
82 III. Dic Zeit öer bedrängten Kirche.

unaussprechliche Grausamkeit und Blutlust; öfters mußten
sich Tausende von Gladiatoren niedermetzeln, um dem
Volk ein Vergnügen zu machen. Vom Sckauspielhause,
von den Schwelgertischen, aus den Unzucktskammern lief
man weg in die Tempel der Götter, umfaßte die Bild¬
säulen derselben und raunte ihnen Gebete in's Obr —
um das Verderben der Feinde, um den Tod von Eltern
und Verwandten, die man beerben wollte. Niemals hatte
es im röm. Staate so viele Verbrecken gegeben als im 2. und
3. Jahrhundert; die vielen Gefängnisse wurden *u klein;
einer ihrer Dichter sagt: „Die Schmide haben jetzt mehr
mit Verfertigung von Ketten, als von Ackergeräten zu
thun." Die (wohlgemerkt: heidnischen) Schriftsteller
jener Zeiten „schildern die ganze Masse des röm. Volks
als einen Abschaum von Sittenlosigkeit."

Welchen unter dieser Masse nun aber doch noch etwas
Besseres im Herzen rege ward, die wendeten sich mit Eckel
und Abscheu, mit Angst und Schrecken von solch' unseli¬
gem Gräuellebeu und suchten sehnend nach dem Wahren,
Guten und Ewigerfreueuden. Und wen» sie dann gegen¬
über das edle, herrliche und merkbar innerlichselige Leben
der Christen wahrnahmen, so wurden sie mit Macht dazu
hingezogen. Theophilus, Bischof von Antiochien im
2. Jahrhundert, spricht: „Wie auf dem Meere fruchtbare
Inseln hervorragen, wo die Unglücklichen, die auf den toben¬
den Wellen umherirren, einen Hafen der Ruhe und einen
Labequell finden, so hat Gott in der von den Stürmen
der Sünde bewegten Welt die christlichen Gemeinden ge¬
gründet, wohin alle fliehen, die nach der Wahrheit und
dem ewigen Heil verlangen und dem Gericht und dem
Zorn Gottes entfliehen wollen."


